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Das 1965 gegründete Gymnasium Neusiedl liegt in unmittelbarer  
Nähe zum Schilfgürtel des Neusiedler Sees. Zu den Hauptbildungs- 
aufgaben einer Schule – der universellen Allgemeinbildung – zählen  
im Gymnasium Neusiedl vor allem die Gebiete Fremdsprachen, 
Naturwissenschaften und Sport. Ca. 930 SchülerInnen und 
90 LehrerInnen machen die Schule zu einem Ort menschlicher 
Bildungsbegegnung. Damit zählt sie bereits heute zu den größten 
Schulen des Landes – und die Anmeldezahlen sind in den letzten 
Jahren kontinuierlich gestiegen.

Saniert und erweitert wurde das Bundes- und Bundesrealgymnasium 
Neusiedl am See nach Entwürfen von ARGE solid architecture –  
K2architektur. Im Rahmen des Projekts wurde das seit den 1970er 
Jahren bestehende Schulgebäude im laufenden Betrieb vom Keller bis 
zum Dach auf den neuesten Stand gebracht. Im Zuge der Erweiterung 
wurde ein eingeschoßiger Verbindungsbau abgebrochen und durch einen 
zweigeschoßigen ersetzt. Zusätzlich wurde das Bestandsgebäude einer 
Generalsanierung unterzogen. Die Fassaden der Klassentrakte wurden 
mit einer lebendigen Farbgestaltung versehen, die für den gesamten 
Schulkomplex identitätsstiftend wirkt. Und so präsentiert sich die  
Schule denn auch heute: als helles und freundliches Gebäude mit  
modernen Unterrichtsräumen und offenem Blick nach außen.

Die Geschichte über die Dekodierung 
von Bildungscodes findet seinen 
Ursprung in Neusiedl am See, im Prinzip 
direkt am nassen Element:
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Schläfer oder Schüler?
Ein hintergründiges Projekt 
hat sich Herwig Kempinger 
ausgedacht: Die aus Alumi-
nium gegossene Skulptur mit 
dem Titel „Telefon“ greift 
elementare Sequenzen des 
gleichnamigen Kultfilms von 
Don Siegel aus dem Jahr 1977 
auf. Dort erhalten sogenannte 
Schläfer – nichtsahnende 
KGB-Agenten – einen Anruf, 
bei dem ihnen die letzte Strophe 
des Gedichts „Stopping by 
Woods on a Snowy Evening“ 
von Robert Frost vorgelesen 
wird. Die Schläfer werden 
somit „geweckt“ und auf 
Aktion getrimmt.
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Kempinger lässt die einzelnen 
Buchstaben dieser Strophe in 
Aluminium gießen und stapelt 
sie übereinander zu einer etwa 
5 Meter hohen Stele. Installiert 
vor dem Eingang der Schule 
soll die Skulptur zum einen auf 
Buchstaben als grundlegende 
Elemente des Lernens verweisen 
und zum anderen auch auf eine 
der wesentlichen Aufgaben einer 
Schule: den Schülerinnen und 
Schülern ihre Begabungen und 
Neigungen bewusst zu machen. 
So werden aus Schläfern Men-
schen, die ein selbstbestimmtes 
Leben führen können. Und das 
ist auch gut so.

THE WOODS ARE LOVELY DARK AND DEEP
BUT I HAVE PROMISES TO KEEP
AND MILES TO GO BEFORE I SLEEP
AND MILES TO GO BEFORE I SLEEP
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Die 98 Buchstaben 
der Gedichtstrophe 
wurden aus Alumi-
nium hohl gegossen. 
Vor Ort wurde 
eine 5 Meter hohe 
Stahlstange auf ein 
Sockelfundament 
montiert, auf die die 
Buchstaben einzeln 
aufgesetzt und ver-
schweißt wurden.
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	 1957 	
Geboren in Steyr
Besuch des naturwissenschaftichen Gymnasiums

	 1975
Matura

	 1976 – 1980 	
Studium der Gestaltungslehre an der Universität 
für angewandte Kunst in Wien bei Herbert Tasquil

	 1980 – 1986 	
Arbeit an Experimentalfilmen. 
Mitglied der Austrian Filmmakers Coop

	 1984 – 1994 	
Lektor für visuelle Medienkunst (Fotografie, Film, Video) 
an der Universität für angewandte Kunst in Wien

	 1986 		
Förderungspreis für künstlerische Fotografie 
des Bundesministeriums für Unterricht und Kunst

	 1986 		
Workshops, Vorträge und Seminare im In- und Ausland

	 1992 		
Würdigungspreis für künstlerische Fotografie 
des Bundesministeriums für Unterricht und Kunst

	 2006 		
Landeskulturpreis des Landes Oberösterreich 
für künstlerische Fotografie

	 2010 			
Preis der Stadt Wien für bildende Kunst

Herwig Kempinger
Ausgehend von einer 
frühen Beschäftigung 
mit Film und Video 
konzentriert sich 
Herwig Kempingers 
künstlerische Arbeit auf 
Fotografie und Malerei 
gekennzeichnet durch 
einen medienreflexiven 
und konzeptuellen 
Zugang. Herwig 
Kempinger thematisiert 
in seinen Werken 
Raumerfahrungen 
und das Verhältnis 
zwischen Wahrnehmung 
und Wirklichkeit. Seit 
1992 hat Kempinger 
seine Arbeiten um 
Rauminstallationen und 
Skulpturen erweitert.



Autorität,
Wissen,
Kodierung.

Jörg Heiser  
ist Chefredakteur von „frieze“/
London sowie Kurator und 
Kunstkritiker in Berlin.

Dies sind die Gedicht-
zeilen, die eine sanfte 
männliche Stimme am 
Telefon rezitiert und so 
aus jenen, die den Hörer 
abgenommen haben – etwa 
einem dick-gemütlichen 
Automechaniker oder 
einem braven Pfarrer – 
furchtlose Selbstmordat-
tentäter macht. Und zwar 
in Don Siegels Thriller 
„Telefon“ (1977). Die Story 
des Films ist diese: Die 
Sowjetunion hatte nach 
der Cuba-Krise Schläfer in 
den USA platziert, die so 
gründlich gehirngewaschen 
sind, dass sie nicht einmal 
selber wissen, dass sie 
Agenten sind. Eigentlich 
werden sie nicht mehr 
gebraucht, doch mittels der 
genannten Zeilen gelingt es 
einem abtrünnigen Offizier 
des KGB (Donald Plea-
sence), sie eigenmächtig 
für ihren tödlichen Auftrag 
zu aktivieren; sie führen 
ihn wie ferngesteuert aus. 
Am Ende durchschaut 
der von Charles Bronson 
gespielte KGB-Major 
den tödlichen Plan des 
Abtrünnigen: Denn dieser 
wählt die Schläfer nach 
den Anfangsbuchstaben 
ihrer Heimatorte aus, um 
so nach und nach seinen 
eigenen Nachnamen zu 
buchstabieren. Der Major 
kann ihm nun zuvor kom-
men und den nuklearen 
Schlagabtausch der Super-
mächte verhindern. Aber 
was bleibt ist die bizarre 
Vorstellung von Schläfern, 
die wie Roboter program-
miert sind und durch ein 
dunkel-romantisches Poem 
in Gang gesetzt werden. 
Der amerikanische Dichter 
David Frost schrieb es lan-
ge vor dem Kalten Krieg, 

1922, es trägt den Titel 
„Stopping by Woods on a 
Snowy Evening“: dem win-
terlich düsteren Wald gilt 
die tiefe Sehnsucht nach 
einsamer Traumwelt, nach 
Schlaf und Tod, gegen die 
sich nur das Gefühl sozialer 
Verantwortung – „promises 
to keep“ – stemmt. Herwig 
Kempinger macht die 
zitierten vier Zeilen David 
Frosts zum Leitthema sei-
nes Skulpturenprojekts für 
das Gymnasium Neusiedl 
am See. Die ca. fünf Meter 
hohe und vor dem Eingang 
platzierte Stele, getürmt 
aus den in Aluminium 
gegossenen Buchstaben 
des Gedichts, trägt zudem 
den Titel „Telefon“. 
Kempingers aufragendes 
Objekt hat Don Siegels 
Ferngesteuerte ebenso im 
referentiellen Gepäck wie 
David Frosts Kampf zwi-
schen Schlaf und sozialer 
Verantwortung (und noch 
einiges mehr, worauf wir 
noch zurück kommen). Es 
bringt so die prinzipielle 
und strukturelle Ambiva-
lenz des Verhältnisses von 
Schüler und Institution iro-
nisch auf den Punkt. Worin 
besteht diese Ambivalenz? 
Es ist von Seiten der 
Institution die Spannung 
zwischen Vermittlung von 
Wissen als Anleitung zum 
Selberdenken – und Beleh-
rung als bloßem Pauken. 
Von Seiten der Schüler ist 
es die Spannung zwischen 
Neugier und Zukunftsträu-
men einerseits und 
dem Unbehagen an der 
Einordnung ins Regel- und 
Ordnungssystem Schule 
andererseits. Dieses Span-
nungsverhältnis drückt 
sich im Übrigen auch in 
dem früher zuweilen noch 
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The woods are lovely dark and deep 
But I have promises to keep 
And miles to go before I sleep 
And miles to go before I sleep

gebräuchlichen Spitznamen 
für Schule, „Penne“, aus: 
Ursprünglich war dies das 
„Pennal“ (eine weiterfüh-
rende Schule, im Öster-
reichischen aber auch der 
Federkasten, da auf das 
lateinische penne für Feder 
zurückgehend). Wobei es 
mit „Penne“ natürlich 
mehr um das Verpennen 
öden Lernstoffs geht: 
Schüler als Schläfer. Denn 
seien wir ehrlich, trotz aller 
Reformpädagogik und der 
Durchsetzung moderner 
Lehrkonzepte insbesondere 
in den letzten Jahrzehnten 
bleibt die Frage der Auto-
rität und der Motivation 
bestehen: wer bestimmt in 
Zeiten rasanter, digital be-
schleunigter Wissensschübe 
(zumindest in Teilbereichen 
der Wissenschaft) über die 
Lerninhalte, mit welchen 
Druckmitteln kann oder 
muss operiert werden, 
von Noten über Verset-
zung bis Schulverweis 
etc., wie wird mit dem 
Verwandlungsvorgang der 
Pubertät umgegangen, 
wie Spannungen zwischen 
den Geschlechtern und 
verschiedenen sozialen 
Herkünften vermittelt usw. 
Angesichts dieser Tatsache 
wäre ein Kunst-und-Bau-
Projekt, das den bereits 
bestehenden didaktischen 
Maßnahmen noch beflis-
sentlich eine weitere hinzu 
fügt, fehl am Platze, so 
als ginge es darum, den 
Schülern mit einem Mo-
nument noch einmal vom 
Staat und (zumindest bis 
zur Volljährigkeit) von den 
Eltern sanktionierte Macht 
der Schule über sie tagtäg-
lich höhnisch vor Augen zu 
führen. Und genau deshalb 
operiert Kempinger mit 

Kodierung – denn die 
Worte des Gedichts sind ja 
gestapelt und nicht einfach 
an der Wand ausbuchsta-
biert. Die reale Autorität 
der Schule wird durch das 
Auftürmen der Buchstaben 
zur monumentalen Stele 
versinnbildlicht, aber diese 
Autorität bleibt zugleich 
sinnbildlich erschütterbar 
wie ein Stapel Münzen auf 
dem Tisch. Und der Sinn 
der verwendeten Worte ist 
nicht augenfällig, sondern 
wartet darauf, dekodiert 
zu werden. Es ist an den 
Schülern, dies zu tun. Und 
dazu müssen sie neben 
ihren schulischen Englisch-
kenntnissen vielleicht ihr 
pop- und digitalkulturelles 
Wissen aktivieren, also ge-
nau das, was in der Regel 
gerade nicht in der Schule 
vermittelt wird. Aber bevor 
wir uns der Frage widmen, 
worin genau dieses Wissen 
besteht, wäre zunächst zu 
klären, auf welche Kunst-
auffassung der Ansatz 
Kempingers zurückgeht 
und wie dieser selbst wie-
derum mit der Frage von 
Autorität und Kodierung 
von Wissen zusammen-
hängt. Die Aufgabe der 
Kunst nach moderner 
Auffassung besteht ja dar-
in, den vermeintlichen Ge-
wissheiten des orthodoxen 
Schulwissens experimentell 
beizukommen und zuzu-
setzen. Die Konzeptkunst 
der 1960er Jahre nahm 
dafür die betont nüchterne 
Haltung der Kunst als 
Information ein, während 
sich die Minimal Art einer 
geometrisch vereinfachten 
Raum- und Objekterfah-
rung widmete. Warum 
diese Nüchternheit? 
Erstens als Gegengift zum 

Pathos des Künstlergenies, 
das sich einen mystischen 
Zugang zu kreativer 
Erkenntnis zuspricht, wie 
es noch in den abstrakt-
expressionistischen Maler-
eiströmungen der 1950er 
und frühen 1960er Jahre 
vorherrschte; demgegen-
über sollte der Betrachter 
emanzipiert werden, der 
sich Wissen verschafft und 
selbständig die ästhetische 
Erfahrung des Werks im 
Raum macht und es so in 
gewissem Sinne erst „voll-
endet“. Zweitens aufgrund 
eines Bedürfnisses nach 
klarer Information und 
Haltung, vor dem Hinter-
grund von Phänomenen 
wie der aufkommenden 
massenmedialen Kultur 
des Fernsehens und der 
studentischen Proteste 
gegen den Vietnamkrieg: 
jetzt sollte endlich einmal 
vernünftig ergründet 
werden, auf welchen 
Grundlagen wir überhaupt 
kommunizieren und han-
deln. Viele Künstler lasen 
damals begeistert Ludwig 
Wittgensteins Tractatus 
Logico-Philosophicus 
(1922).	 

Doch die Begeisterung 
für die neue Nüchternheit 
stieß schnell auf ihre inne-
ren Widersprüche: wenn es 
darum ging, den Betrach-
ter zu emanzipieren, die 
Autorität des Künstlerge-
nies zu brechen, warum 
ihm dann ein didaktisches 
Vademecum servieren? 
Etwa, wenn Joseph Kosuth 
bei seiner berühmten Ar-
beit One and Three Chairs 
von 1965 einen Stuhl, 
dessen fotografisches 
Abbild in Originalgröße 
sowie die Lexikondefinition 
von „Stuhl“ zueinander 
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gruppierte, um uns über 
das semantische Verhältnis 
von Objekt, Bild und Spra-
che aufzuklären? War dann 
nicht der Künstler wiede-
rum die Autoritätsperson, 
die aufklärt? Warum der 
Betrachterin, wenn es denn 
um deren ästhetische Er-
fahrung im Verhältnis zum 
minimalistischen Objekt im 
Raum geht, stets geomet-
risch reduzierte Volumen 
hinstellen, so als würde es 
diese überfordern, wenn es 
unregelmäßigere Formen 
wären? Schon seinerzeit 
arbeiteten eine Handvoll 
hellsichtiger Künstler 
diese Widersprüche heraus. 
Robert Smithsons wunder-
bare Zeichnung Heap of 
Language (Sprachhaufen, 
1966) zeigt eben das, eine 
haufen- oder pyramiden-
förmige Ansammlung 
von Wörtern, die Sprache 
bezeichnen, in Schreib-
schrift auf kariertem, in 
nummerierte tabellarische 
Säulen unterteiltem Blatt: 
Ganz oben steht „language“, 
es folgen Wörter wie 
„tongue“, „lingo“, „ABC“, 
zuletzt ganz unten rechts 
„cipher“, was zugleich 
„Ziffer“ und Verschlüsse-
lung bedeutet. Die Illusion 
klarer, zackig-rechtwink-
liger Vermittelbarkeit von 
Inhalten wird zum Haufen 
kodierter Referenzen. Ge-
gen die sprachliche Beleh-
rung durch Künstler setzt 
Smithson die „Belehrung“ 
des Materials Sprache über 
sich selbst. Womit wir wie-
der bei Herwig Kempinger 
wären, dessen Arbeit in der 
Nachfolge minimalistischer 
und konzeptueller Kunst-
ansätze steht – allerdings 
im Smithsonschen Sinne 
einer Herausarbeitung der 

Widersprüche zwischen 
scheinbar buchstäblicher 
Übermittlung von visueller 
oder sprachlicher Informa-
tion und der tatsächlichen 
Kodierung ebendieser. 
„Kodierung“ hat hier 
übrigens nichts mit elitärer 
Geheimnistuerei zu tun. 
Kempingers großfor-
matige Aquarelle nach 
Fotografien von Baustellen 
beispielsweise zeigen 
scheinbar ganz nüchtern 
deren nackte Struktur 
– Stahlträger, Gerüste, 
Baufahrzeuge, Plastikpla-
nen etc. – und erzeugen 
doch durch Reduktion und 
Verfremdung (Weglassen 
von Menschen und Details, 
Hintergrund weiß oder 
schwarz, Veränderung 
der Farbgebung etc.) und 
nicht etwa durch Hinzu-
fügen und Ausschmücken 
den klaren Effekt, dass 
Baustellen sichtbar 
werden als „die größten, 
gewaltigsten temporären 
Inszenierungen, die wir 
heute haben, so ähnlich wie 
die Oper“ (Kempinger). 
In diesem Sinne erzeugt 
die Verschlüsselung des 
Bilds durch Reduktion und 
Verfremdung den Effekt 
einer Entschlüsselung 
des symbolischen Gehalts 
(wir würden die Baustelle 
nicht so leicht als Bühne 
erkennen, würden wir alle 
Details und natürlichen 
Farben sehen). Umgekehrt 
zu diesen Bildern in der 
Makro-Ebene verhält es 
sich bei der Mikro-Ebene 
jener Fotografien von 
Seifenschaum, bei denen 
Kempinger der banalen 
Oberfläche durch fotogra-
fische Inszenierung und 
Abstraktion eine kosmische 
Tiefe verleiht – aus 

Entschlüsselung wird also 
Verschlüsselung, aus flüch-
tiger Alltäglichkeit Wunder.

Bei Kempingers 
„Telefon“-Stele für 
Neusiedl sind ähnliche 
Verhältnisse von Kodierung 
und Dekodierung im 
Gange: Die Gedichtzeilen 
werden durch das Stapeln 
natürlich „unleserlich“, 
aber sie werden durch die 
Größe und Materialität 
der dauerhaft installierten 
Aluminiumsäule zugleich 
so massiv und präsent, 
dass über kurz oder lang 
ihre Entzifferung beinahe 
zwingend wird (wenn man 
jeden Tag daran vorbei 
geht, will man irgendwann 
vielleicht doch wissen, was 
die Buchstabenfolge bedeu-
tet). Kempinger erreicht 
dies, indem er Ansätze 
der konzeptuellen und der 
minimalistischen Kunst 
gegeneinander treibt. Ein 
Vertreter der klassischen 
Konzeptkunst wie Robert 
Barry verwendet eine Zeile, 
die ähnlich wie Frosts 
Verse einen Moment des 
Innehaltens beschreibt, 
in dem Denk- und Hand-
lungspotential steckt („All 
the things I know but 
of which I am not at the 
moment thinking – 1:36 
PM; June 15, 1969.”); und 
Donald Judd als Exponent 
der Minimal Art verwendet 
ebenfalls eine Technik des 
seriellen Übereinandertür-
mens wie etwa bei seinen 
‘Stacks’ (Stapel) seit den 
mittleren 1960er Jahren, 
bei denen identische 
schubladenartige Quader 
so übereinander an der 
Wand bündig zu einer 
Säule angeordnet werden, 
dass die Abstände zwischen 
ihnen ihrer vertikalen 

Kantenlänge entspricht. 
Wenn Kempinger nun 
aber den evokativen Text 
„stapelt“ und räumlich 
materialisiert, wird das Be-
dürfnis der Konzeptkunst 
nach direkter sprachlicher 
Adressierung düpiert; 
und das der Minimal Art 
nach klarer geometrischer 
Gestalt ebenso. Doch 
diese Doppelfrustration des 
Bedürfnisses nach „klaren 
Verhältnissen“ birgt neue 
Potentiale. Die Gestalt, die 
der Text annimmt, erzeugt 
nun ein vielgestaltiges 
metallisches Relief, an dem 
sich das Licht – von ver-
schiedenen Seiten betrach-
tet – immer wieder anders 
bricht. Semantisch ist es 
ebenso: die Zeilen Frosts 
nehmen immer wieder neue 
Bedeutung an, je nach dem 
wo sie auftauchen – zuletzt 
etwa in Quentin Tarantinos 
Trash-Epos Death Proof 
(2007), in dem sie vom 
psychopathischen Stunt-
man Mike (Kurt Russell) 
zitiert werden, um an einen 
Lapdance zu gelangen (der 
nebenbei gesagt erotisch, 
aber doch recht züchtig 
ausfällt). Die Dekodierung 
all dieser postmodernen 
Referenzketten – die Zitate 
der Zitate – obliegt heute 
jedoch nicht mehr nur aus-
gewiesenen Cineasten oder 
Experten amerikanischer 
Dichtkunst, sondern er-
schließt sich einigermaßen 
aufgeweckten Schülern 
sehr schnell, wenn sie 
auch nur Fragmente des 
Frost-Zitats zusammen mit 
dem Titel der Arbeit in die 
Internetsuchmaschine ein-
geben (so würden sie z.B. 
auch schnell darauf stoßen 
können, dass die in Don 
Siegels „Telefon“ gezeigte 

Explosion eines Gebäudes 
die kontrollierte Sprengung 
der Paris Gibson Junior 
High School in Great Falls, 
Montana war). 

Mit anderen Worten: 
Die popkulturelle Alltags-
technik der Recherche 
(wo gibt es die neuesten 
coolen Filme, Musikstücke, 
Computerspiele etc.) und 
der popkulturelle Topos der 
Kodierung/Dekodierung 
(von „Da Vinci Code“ 
über die Veröffentlichung 
von Geheimdaten durch 
Wikileaks bis zum allseits 
verfügbaren Download 
noch so spezieller Musik- 
oder Film-Files) erodieren 
massiv die Autorität eines 
exklusiven, elitären oder 
gar geheimen Wissens. 
Patienten können dank 
Internet schnell herausfin-
den, wenn der Arzt Unsinn 
erzählt; und Schüler 
können merken, wenn der 
vermittelte Lernstoff auch 
nicht unumstritten ist 
(wobei natürlich zu beachten 
bleibt, dass Internet-Wissen 
stets aufs Neue zwischen 
Schwarm-Intelligenz 
und Massenverblödung 
schwankt). Mit „Telefon“ 
hat Kempinger eine Art 
Monument für eben diesen 
Komplex aus Autorität, 
Wissen und Kodierung 
geschaffen, der für Schüler 
wie Schule gleichermaßen 
virulent bleiben wird.
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Weitere TeilnehmerInnen

Miriam Bajtala/Im Leo
Den SchülerInnen wird ein Ort zur Verfügung gestellt, der aus-

schließlich von ihnen selbst benutzt wird, in dem nur ihre eigenen 
Regeln gelten. Es ist ihr ganz eigenes Stück Grund am Schulgelände 
– eine „Form“, die erobert und mit Inhalten gefüllt werden will und 
zum Weiterdenken und Selbertun einlädt.

Manuel Gorkiewicz/ohne Titel
Böden, Wände und Decken werden mit Geometrien abstrakter 

Muster überzogen, die an die Oberfläche von Schultafeln erinnern. 
Das Werk thematisiert im Kontext der Schule künstlerische Frage-
stellungen wie freie und geometrische Abstraktion, Kunst und 
Alltag, realer und virtueller Raum.

Lone Haugaard Madsen/Raum #263-Trippleträger
Die Skulpturengruppe besteht aus drei Elementen, die im 

Bereich der Pausenhalle platziert werden sollen. Für die Objekte 
ist eine Mischung verschiedener Materialien vorgesehen: eine 
Bronzefigur mit Betonsockel, eine bankähnliche Konstruktion aus 
Verschalungsplatten und eine Betongussform.

Regina Maria Möller/GrundRiss
Auf Basis des stilisierten Grundrisses des Schulgebäudes ent-

wirft die Künstlerin drei Arbeiten: eine begehbare Skulptur, einen 
Rollcontainer und einen USB-Stick. Damit wird ein Erkennungs-
zeichen der Schule herausgearbeitet, das multipel einsetzbar ist und 
als Logo im weitesten Sinne dienen kann.

Gerold Tagwerker/große Runde, kleine Runde …
Der Entwurf sieht vier bis fünf Ringskulpturen aus ockerfarbe-

nen Klinker-Ziegeln vor, die in Außenräumen der Schule platziert 
werden und den unterrichtsfreien Charakter dieser Bereiche als 
Aktions- und Kommunikationsfeld für die SchülerInnen reflektieren.

Hannes Zebedin/+12 Kubikmeter
Eine Masse von 12 Kubikmetern Erde wird auf der Grünfläche 

vor der Eingangszone der Schule aufgeschüttet, mit Rasen überzo-
gen und steht so als Referenz an die 180 jüdischen Zwangsarbeiter, 
die im Zuge des Massakers von Rechnitz 1945 ermordet, deren 
Gräber aber bis heute nicht gefunden wurden.

Wettbewerb

Der Wettbewerb Gymnasium Neusiedl wurde am 14. Jänner 
2011 von Klaus-Jürgen Bauer (Architekt), Katharina Blaas 
(Kunsthistorikerin und Juryvorsitzende), Peter Ehrenberger 
(BIG), Gregor Eichinger (Architekt), Christoph Hinterreitner 
(Projektarchitekt), Walter Roth (Direktor der Schule), Eva 
Schlegel (Künstlerin) und Nicole Six (Künstlerin) juriert. 
Die Abstimmung über das Siegerprojekt erfolgte einstimmig.

Kunst, wie wir sie verstehen, soll einerseits zu einem 
spannenden Dialog zwischen ArchitektInnen und Künst-
lerInnen führen. Sie soll aber vor allem die Menschen, 
die mit diesen Architekturen, Räumen und Kunstpro
jekten konfrontiert sind, zum Nachdenken anregen.  
Im Vorübergehen. Im Verweilen. Im Betrachten.

Die Kunstprojekte werden ausschließlich über 
geladene und sorgfältig jurierte Gutachterverfahren 
vergeben, und das zu einem möglichst frühen Zeitpunkt 
der Projektgenese. Denn Kunst und Architektur sollen 
auch baulich noch aufeinander reagieren können. BIG 
Kunst & Bau ist ein Miteinander, und kein Aneinander. 
In Abstimmung mit den MieterInnen, den Projektarchi-
tektInnen und dem BIG Art Fachbeirat werden zwischen 
vier und zehn Künstlerinnen und Künstler eingeladen, 
ihre Entwürfe zu präsentieren. Auch die Jury selbst 
setzt sich aus allen am Projekt Beteiligten zusammen.

Die Kunst & Bau Schiene von BIG Art wurde im 
Jahr 2005 gegründet. Der BIG Art Fachbeirat setzt sich 
derzeit aus Klaus-Jürgen Bauer, Katharina Blaas,  
Gregor Eichinger, Eva Schlegel und Nicole Six zusam-
men.

Die Kunst der BIG ist 
für Sie gemacht.

Kunst ist ein wichtiger Bestandteil des Selbstver-
ständnisses der BIG. Aus diesem Grund kümmert sich 
ein eigenes Team um die Entwicklung permanenter  
und temporärer Kunstprojekte in, um und an ausgewähl-
ten Gebäuden der BIG. Hier am Gymnasium Neusiedl 
am See. 
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BIG Art

Die BIG ist mit rund 2.800 Objekten einer der 
größten Liegenschaftseigentümer in Österreich. 

Das Portfolio besteht aus 7 Millionen Quadratmeter 
Gebäude- und rund 23 Millionen Quadratmeter Grund-
fläche. Als Bauherr stellt die BIG somit einen wichtigen 
ökonomischen Faktor dar. Seit ihrer Gründung wurden 
mehrere hundert Neubauvorhaben und Generalsanie-
rungen mit einem Gesamtinvestitionsvolumen von über 
drei Milliarden Euro fertig gestellt. Laufend werden 
zirka 60 Großprojekte realisiert.

Als bedeutendste Immobiliengesellschaft Österreichs 
legt die BIG neben kommerziellen Interessen verstärkt 
auch auf baukünstlerische Qualität großen Wert.  
Ein vorzügliches Einverständnis mit KundInnen und 
PlanerInnen, sowie exzellent abgewickelte Wettbewerbe 
im Rahmen von Vergabeverfahren stellen dafür die 
Voraussetzung dar. Wirtschaftlichkeit und Architektur-
qualität gehen Hand in Hand. Das stellte die BIG 
immer wieder unter Beweis. Gute Architektur muss 
nicht teurer sein als mittelmäßige, bietet den Nutzern 
jedoch genau jenen Mehrwert und Komfort, auf den es 
ankommt.

Die BIG wurde für ihr architektonisches Engage-
ment mehrfach ausgezeichnet und erhielt unter anderem 
sechs Bauherrenpreise zugesprochen.

Ein Miteinander, 
kein Aneinander.

Die Kunst der BIG, 
die BIG Art, verwebt 
Architektur und Kunst 
dort, wo vor allem junge 
Menschen in sehr guter 
Architektur arbeiten, 
studieren, lernen, aus und 
ein gehen. Dort, wo Kunst 
von Beginn an eine Chance 
hat, Teil eines Gesamtbilds 
zu werden. Nur so können 
Kunst und Architektur 
gleichberechtigt aufeinan-
der reagieren. Die Kunst 
der BIG Art führt dabei 
stets zu einem spannenden 
Dialog zwischen Architek-
tinnen und Architekten 
sowie Künstlerinnen und 
Künstlern. Und ist immer 
ein Miteinander, niemals 
ein Aneinander.


